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Anekdoten-
Cocktail
von N. O. Scarpi

Alfons X., König von Kastilien
(1252-1284), bei dem viele Vau-
deville-Autoren in die Schule
gegangen sein mögen, sagte: «Zu
einer guten Ehe gehört, dass der
Mann stumm ist und die Frau
blind.»

Kein Wunder, dass man diesem
Skeptiker auf dem kastilischen
Thron den Beinamen «der Weise»
gab.

*
Zwei Hennen sprechen von

einer dritten.
«Sie muss hohes Fieber haben»,

sagt die eine.
«Woran merkst du das?» fragt

die zweite.
«Ja, sie legt seit einiger Zeit nur

harte Eier.»
*

Der junge Berlioz bewarb sich
mehrmals vergeblich um den Rompreis.

Einmal reichte er der
Akademie als Preisarbeit eine Kantate
ein. Am entscheidenden Tag trifft
er auf der Treppe Pingard, den
Türsteher des Instituts.

«Wie ist es mir denn ergangen?»
fragt er erwartungsvoll.

«Bloss zwei Stimmen haben
Ihnen gefehlt», antwortete
Pingard. «Eben bin ich mit der Urne
zu den letzten zwei Herren
gegangen, da sagte einer zum
andern: (Geben Sie Berlioz Ihre
Stimme nicht. Das ist ein verlorener

Mensch. Er bewundert nur
Beethovens Masslosigkeiten; aus
dem wird nie etwas. >»

Berlioz stampfte wütend auf,
und Pingard wollte ihn trösten:

«Ja, dieser Herr Beethoven, wer
ist das eigentlich? Alle Leute sprechen

von ihm, und er ist doch
nicht einmal Mitglied des
Instituts!»

*
«Auf Wiedersehen, Mrs. Brown,

und vielen Dank für den reizenden

Abend! Ich habe mich noch
nie im Leben so gut unterhalten.»

«Ach, sagen Sie das doch
nicht!»

«Aber ja! Das sage ich immer.»

Bei der Prüfung: «Dieser
Patient hinkt, weil sein linkes Bein
um drei Zoll kürzer ist als das
rechte. Was würden Sie in diesem
Fall tun?»

Der Kandidat: «Ich glaube,
Herr Professor, dass ich auch hinken

würde.»

Die Dame bewundert das Halsband

des Indianers.
«Was ist denn das?» fragt sie.
«Das sind Alligatorenzähne.»
«Aha», meinte sie, «das wird bei

euch wohl ebenso geschätzt wie
bei uns die Perlen.»

«Nicht ganz», erwidert der
Indianer. «Austern kann jeder
aufmachen.»

Grimaud de la Reyniere, mehr
Gourmand als Gourmet, wollte
erklären, wie gut ihm eine Sauce
geschmeckt hatte:

«Mit dieser Sauce würde man
seinen eigenen Vater verspeisen!»

Diese menschenfreundliche
Gesinnung empörte Brillat-Savarin,
den König der Feinschmecker.

«Wie die Sauce auch sein mag»,
erklärte er, «soll man doch keinen
Menschen damit essen, höchstens
einen Bissen kosten.»

Aus dem «Journal de Geneve»
vom 23. März 1924:

«Dieses Medikament hat sich
bereits bewährt. Man kann dafür
bürgen, dass es unwirksam und
harmlos ist.»

*
Auf Mark Twain hatte stets die

Geschichte von einem tüchtigen
Burschen Eindruck gemacht, der
es zum Millionär gebracht hatte.
Seine grosse Möglichkeit hatte der
junge Mensch gefunden, als ein
Geschäftsmann ihn sah, wie er
eine Stecknadel vom Trottoir
aufhob.

Als Mark Twain auf der Suche
nach einer Stelle war, streute er
einige Nadeln vor die Türe eines

grossen Geschäftshauses, und als
der Chef herauskam, bückte sich
Mark Twain und hob die Nadeln
auf.

Da hörte er den Kaufmann
sagen: «Haben Sie wirklich nichts
Vernünftigeres zu tun, als
Stecknadeln aufzuheben? Sie müssen
wahrhaftig ein völlig unbrauchbarer

Trottel sein!»

Onkel Egon
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